


























Dieser	 Beitrag	 stellt	 einen	Versuch	dar,	 das	Anliegen	der	 Intersektionalität	mit	 geschlechtssensibler	
theologischer	Hochschullehre	zusammenzubringen.	Zunächst	setzt	er	sich	mit	dem	Begriff	der	Partizi-
pation	auseinander,	welcher	als	Instrument	genutzt	wird,	um	sich	dem	Konzept	der	Intersektionalität	





This	article	brings	 together	 the	 issue	of	 intersectionality	with	gender-sensitive	academic	 theological	
teaching.	After	analyzing	the	concept	of	participation,	which	 is	used	as	an	 instrument	for	discussing	
the	question	of	intersectionality,	this	paper	uses	two	case	studies	to	reflect	on	the	questions:	How	can	







































derungen	 ergeben	 sich,	 wenn	 man	 sich	 zudem	 den	 Implikationen	 des	 Intersekti-
onalitätsansatzes	stellt?		
Um	sich	diesem	Fragekomplex	zu	nähern,	wird	auf	das	 Instrument	der	Case-Studies	
zurückgegriffen,	d.h.	auf	Beispiele,	die	 z.T.	 auf	 realen	Erfahrungen	beruhen	und	z.T.	
















Ethics,	 in:	 Patricia	 Werhane	 –	 Edward	 Freeman	 –	 Sergiy	 Dmytriyev,	 Cambridge	 Handbook	 of	
Research	and	Approaches	to	Business	Ethics	and	Corporate	Responsibility,	Cambridge	2017,	211–
220,	hier	211.	







tionen	 von	 Intersektionalität	 in	 geschlechtersensibler	 theologischer	 Hochschullehre	
gerecht	zu	werden.	
2.	Partizipation	–	Sondierungen	zu	einem	bedeutsamen	Konzept	
Die	 Frage,	 wie	 auch	 diejenigen	 partizipieren	 können,	 die	 in	 der	 gesellschaftlichen	
Wahrnehmung	ausgeblendet	werden,	bzw.	wie	generell	gerechte	Beteiligung	gestal-
tet	werden	kann,	 setzt	an	einer	hochkomplexen	Stelle	an:	Ziel	 ist	 „die	ganzheitliche	
und	 verantwortliche	 personale	 Selbstentfaltung	 in	 der	 sozialen	 Gebundenheit	 der	
konkreten	menschlichen	Existenz	[…].	Beteiligungsgerechtigkeit	setzt	die	Anerkennung	
der	Subjektstellung	des	Menschen	in	der	Gesellschaft	und	zugleich	die	Angewiesenheit	









Verwirklichung	 von	 Beteiligungsgerechtigkeit	 ist	 also	 eine	 gesellschaftliche	 Gestal-
tungsaufgabe,	 welche	 die	 individuelle	 Selbstentfaltung	 der	 Individuen	 unterstützen	
soll.	Zur	Beantwortung	der	Frage,	wie	dies	umgesetzt	werden	könnte,	ist	z.B.	auf	die	
bedeutenden	 Arbeiten	 von	 Amartya	 Sen	 und	 den	 von	 ihm	 geprägten	 Begriff	 der	
„Verwirklichungschancen“	zu	verweisen.		
Partizipation	umfasst	aber	auch	die	Möglichkeit,	eine	narrative	Identität	auszubilden:	
„Partizipation	 bedeutet	 hier	 die	Möglichkeit,	 sich	 an	 gemeinsamer	 Kultur	 je	 neu	 zu	










14		 Matthias	 Sellmann,	 Wie	 lernt	 Kirche	 Partizipation	 –	 und	 von	 wem?	 Kirchenentwicklung	 als	




Netzwerk	 von	 Geschichten,	 die	 das	 gesellschaftliche	 Leben	 und	 seine	 Entwicklung	
prägen,	 einzubringen	 und	 damit	 von	 der	 Gesellschaft	 wahrgenommen	 zu	 werden.	
Damit	verbunden	ist,	dass	Partizipation	Kreativität	ermöglicht,	die	den	Individuen	und	
der	 Gesellschaft	 als	 Ganzer	 zugutekommt:	 „Partizipation	 bedeutet	 eben	 nicht	 nur	




text	 theologischer	Hochschullehre	 zu	 stellen,	 verleiht	 den	normativen	 Fragen	Nach-
drücklichkeit:	So	ist	theologische	Hochschullehre	Teil	der	Universitäten	und	damit	ei-
nes	 privilegierten	 Ortes	 von	 Wissensproduktion.	 Um	 dem	 Anspruch,	 dass	 sich	 im	








dierenden	 ein	 möglichst	 weiter	 Horizont	 menschlicher	 Erfahrungen	 und	 Kontexte	



























die	 Gläubigen	 inhaltlich	 und	 sozial	 zur	 gegenseitigen	 bereichernden	 Ergänzung	 und	
kritischen	Begrenzung	nötig	haben“23.	Dies	bedeutet:	Gerade	der	Theologie	muss	es	




zuhalten:	(1)	Partizipation	 liegt	nicht	nur	 in	der	Verantwortung	des	 Individuums.	Die	






zur	 Selbst-	 und	Weltdeutung	 der	 Studierenden	 verfolgt,	wofür	 eine	 Sensibilisierung	












22		 Elisa	 Kröger,	 Herausforderung	 „Partizipation“.	 Das	 Projekt	 „Verantwortung	 teilen“	 aus	
Forschungsperspektive,	 in:	 Elisa	 Kröger	 (Hg.),	 Wie	 lernt	 Kirche	 Partizipation?	 Theologische	
Reflexion	und	praktische	 Erfahrungen	 (Angewandte	Pastoralforschung	2),	Würzburg	 2016,	 5–38,	
hier	18.		




































Die	Beobachtungen	erscheinen	 zunächst	wenig	überraschend,	 finden	 sich	hier	doch	
die	unternehmerischen	Entscheidungen	zur	Gestaltung	und	Präsentation	von	Produk-
ten	im	Sinne	des	Gender	Marketings	wieder.	Dieses	beabsichtigt	ein	„zielgruppenori-
entiertes	 Marketing	 für	 Frauen	 und	 Männer“26,	 das	 „geschlechtsspezifische	 Unter-
																																								 										
25	 	Diese	Case-Study	beruht	 auf	 dem	Hauptseminar	 „*I_	 –	Alles	 nur	Gedöns?	Genderkompetenz	 in	
Bildung	 und	 Pastoral“,	 welches	 ich	 zusammen	 mit	 Frau	 Prof.	 Könemann	 im	 Wintersemester	
2019/20	an	der	WWU	Münster	gegeben	habe.	














gesellschaftliches	 Ordnungssystem	 wird	 als	 etwas	 Allgegenwärtiges	 erfahren.	 Oder	
präziser:	Ein	binäres	Geschlechtersystem,	das	männlich	und	weiblich	sehr	konkret	be-
stimmten	Farben	und	Aufgabenbereichen	zuordnet	–	d.h.	Männern	berufliche	Tätig-








von	 Partizipation,	 kann	 zunächst	 festgehalten	 werden:	 Wer	 sich	 in	 der	 Fußgän-
ger*innenzone	einer	mittelgroßen	deutschen	Stadt	sicher	bewegen	und	in	einer	Wei-
se	„wie	alle	anderen“	partizipieren	möchte,	sollte	ein	Verständnis	für	das	binäre	Sys-














29		 Birgit	 Hoyer	 –	 Michael	 Schüßler,	 Exklusion	 und	 Exposure.	 Von	 der	 notwendigen	 Verletzbarkeit	
praktischer	 Theologie,	 in:	 Johann	 Pock	 –	 Birgit	 Hoyer	 –	 Michael	 Schüßler	 (Hg.),	 Ausgesetzt.	
















er	 gerne	mit	 Puppen	 spielt;	 den	Mann,	der	 an	 seiner	Männlichkeit	 zweifelt,	weil	 er	
nicht	so	handwerklich	begabt	ist;	oder	die	Frau,	der	geraten	wird,	etwas	mehr	Mühe	
in	den	Kleiderkauf	zu	investieren,	damit	es	„auch	mal	mit	den	Männern	klappt“	…	Eine	
Gesellschaft,	 die	mehr	 Freiheit	 eröffnet,	 kann	 schon	 an	 diesen	 vielen	 kleinen,	 aber	
existenziell	nicht	unbedeutenden	Stellen	mehr	Selbstentfaltung	und	weniger	persönli-
chen	Druck	ermöglichen.	






schaftlichen	 Bildes	 stoßen.	 In	 diesem	 Fall	 wären	 es	 aber	 nicht	 nur	 die	 strikten	 Ge-
schlechterrollen,	 sondern	vor	allem	das	weitgehende	Ausblenden	nicht-weißer	Min-








the	 little-referenced	 point	 that	 black	 Page	 3	 girls	 rarely	 exist,	 presumably	 because	












Möglichkeit,	 eine	 eigene	 narrative	 Identität	 auszubilden	 und	 diese	 Gesellschaft	 auf	
möglichst	vielfältige	Weise	mitzugestalten.	Was	also	könnte	man	tun,	um	auch	andere	
















Die	 Wissenschaftlichen	 Mitarbeiter*innen	 benennen	 viele	 Gründen	 für	 diese	 Ent-
scheidung:	 Gewichtig	 sind	 praktische	 Gesichtspunkte	 wie	 die	 Sprache	 der	 Texte.	
Möchte	 man	 Studierende	 durch	 ihre	 ersten	 theologischen	 Texte	 navigieren,	 greift	
man	 z.B.	 lieber	 nach	 deutschsprachigen	 Texten	 –	 und	 wie	 viele	 Texte	 von	 nicht-
europäischen	Autor*innen	sind	 in	deutscher	Sprache	zugänglich?	Dann	möchte	man	
seinen	eigenen	Kanon	an	Texten	vermitteln,	d.h.	vor	allem	„Klassiker“,	die	„man	als	
Theolog*in	 auf	 jeden	 Fall	mal	 gelesen	 haben	 sollte“.	 Ein	weiteres	 Anliegen	 besteht	
darin,	den	Studierenden	Prägungen	und	Forschungsschwerpunkte	der	eigenen	Fakul-
tät	aufzuzeigen:	„Niemand	sollte	die	Fakultät,	an	der	Person	x	gelehrt	hat,	verlassen,	
ohne	 für	diese	Punkte	sensibilisiert	 zu	sein!“	Schließlich	wird	die	Vermutung	 formu-









lich	 in	 den	 Kontext	 eines	 Textes	 einzuführen,	 ehe	man	 diesen	 verwenden	 kann.	 So	
















tion	mit	 den	 beiden	 Case-Studies	 aus	 der	 theologischen	 Hochschullehre	 zeigen	 ein	
komplexes	Bild:	Das	Anliegen	der	Partizipation	von	Menschen	scheint	unabhängig	von	
Heterogenitätskategorien,	die	 sie	 aus	dem	gesellschaftlichen	Diskurs	 auszuschließen	














33		 Katharina	 Walgenbach,	 Heterogenität	 –	 Intersektionalität	 –	 Diversity	 in	 der	 Erziehungswissen-
schaft,	Obladen	2014,	92.	










lonialen	 Geschichte	 mit	 greifbaren	 Auswirkungen	 in	 der	 Gegenwart	 auf,	 die	 dazu	
führt,	dass	nicht	nur	in	Europa,	sondern	weltweit	„westliche“	Theologie	eine	Zentral-
stellung	einnimmt	und	als	 „Normalfall“	 von	Theologie	 gelehrt	wird.36	Diese	 Stellung	
„westlicher“	 Theologie	 sichert	 sich	 über	 ein	 Wechselspiel	 von	 „Wissensstrukturen,	
Machtstrukturen	und	 Infrastrukturen“37	ab,	z.B.	darüber,	welche	Literatur	 in	 renom-
mierten	Zeitschriften	publiziert	oder	 in	Bibliotheken	angeschafft	wird.	Dies	gilt	auch	










gestalten,	 nicht-deutschen	 Autor*innen	 Raum	 zu	 geben	 und	 in	 diesem	 Zusammen-
hang	auch	die	beschriebene	zentrale	Stellung	„westlicher“	Theologie	kritisch	zu	reflek-









der	 Theologie,	 in:	 Andreas	 Nehring	 –	 Simon	 Wiesgickl	 (Hg.),	 Perspektiven	 aus	 dem	
deutschsprachigen	Raum	(Postkoloniale	Theologien	2),	Stuttgart	2018,	23–37,	hier	24–25.	
38		 Sharon	 Ringe,	 Places	 at	 the	 Table.	 Feminist	 and	 Postcolonial	 Biblical	 Interpretation,	 in:	 Rasiah	
Sugirtharajah	(Hg.),	The	Postcolonial	Bible,	Sheffield	1998,	136–151,	hier	137.	










rogenitätskategorien	nicht	 thematisiert.	Wie	es	möglich	 ist,	dies	ganz	konkret	 in	un-
terschiedlichen	Seminarkontexten	zu	realisieren,	kann	nur	durch	stetes	Ausprobieren	
und	im	kollegialen	Austausch	erarbeitet	werden.	
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